
Ringvereine der Jugend von Chr is t ine F o n m i e r 
C i n Gespenst, unfaßbar, unentlarvbar, lauert im Hintergrund 

fast aller berliner Strafprozesse, die gegen Jugendliche ge­
führt werden: das Gespenst der wilden Cliquen. E s sei an 
den röntgentaler Mordprozeß erinnert, an die Verhandlung 
vor dem potsdamer Schöffengericht vom 6. Dezember 1928, 
wo eine Gruppe neuköl lner Jungens au« der Clique „Tar-
tarenblut" wegen gefährlicher Körperverletzung angeklagt 
war, an die unzählbaren Autodiebstahl-, Landfriedensbruch-
und Brandstiftungsprozesse — immer bleibt ein Sediment von 
Unklarheit zurück. 

Wilde Cliquen? Was ist das? Seit wann, wie, wo, wovon 
existieren sie? Sind sie etwa vergleichbar den pariser 
Apachen oder den wiener Plat tenbrüdern? In mancher Hin­
sicht wohl: in der Art ihrer Lebensführimg, in ihren Zielen, in 
ihrem Haß gegen die Gesellschaft. Aber in ihrer Struktur 
sind die deutschen Cliquen schon deshalb grundverschieden 
von andern berühmt und berüchtigt gewordenen Verbrecher­
vereinen, weil sich ihre Mitglieder hauptsächl ich aus Jugend­
lichen rekrutieren, Jugendlichen im Alter von vierzehn bis 
achtzehn. Die wilden Cliquen sind Organisationen jugend­
licher Verwahrloster, jugendlicher Dissozialer. Zieht man in 
Betracht, daß in der Psychologie der Terminus dissozial be­
deutet: der menschlichen Gemeinschaft, der gesellschaftlichen 
Einfügung widerstrebend, unfähig zur Einordnung oder bloß 

ungefügig der Einordnung — so kann man die wilden Cliquen 
als eine Gemeinschaft Gemeinschaftsunfähiger bezeichnen. 

Die Geschichte der Cliquen reicht in die Entstehungszeit 
der Rummelplätze , wie sie sich heute noch darstellen, also 
noch weit in die Vorkriegszeit zurück, in die Entstehungszeit 
der Jugend- und Wandervogelbewegung, Während aber die 
Jugendbewegung, himmelstiirmend, bestrebt war, eine bessere 
Wirklichkeit aufzubauen, die sie vorbereiten wollte, war wohl 
stets, bewußt und unbewußt, das alleinige Hauptziel der 
Cliquen, das Bestehende zu zerstören. Später, auch noch vor 
dem Krieg, entstand der ,,Rote Wanderring", eine politisch 
links orientierte Organisation dieser Cliquen, eine proletarische 
Jugendorganisation, damals fern jeder Kriminalität. Der Krieg 
zerstörte den Roten Wanderring, der erst wieder 1923 auf­
taucht, als die kommunistische Jugend sich sehr energisch be­
mühte, diö wilden Cliquen ihrer Verwilderung zu entreißen, 
ihnen eine bessere Lehensbasis zu geben, sie politisch zu er­
fassen. Aber das gelang nur vorübergehend. In den Jahren 
1916 und 1917 nämlich, in der Zeit des nagendsten Hungers 
und der beginnenden Wohnungsnot waren die Cliquen wieder 
aufgetaucht. Damals konnte man in den Vororten und an der 
Peripherie der großen Städte Trupps junger Leute begegnen, 
die meistens betrunken, grellfarbig gekleidet, lärmend durch 
die Straßen zogen. Wanderflegel wurden sie von der entrüste­
ten Bevölkerung genannt. E s waren meistenteils Jugendliche, 
deren Väter im Krieg, deren Mütter im Betrieb standen, um 
deren Fortkommen sich niemand scherte. Das war der A n ­
fang der heutigen wilden Cliquen, deren Entwicklung zur K r i ­
minalität, deren große Verbreitung das Chaos der Nachkriegs­
und Inflationszeit, deren Fortbestehen der Obdach- und A r ­
beitslosigkeit zu verdanken ist. 

In den Vororten Berlins werden Straßenüberfälle , Keller-, 
Boden-, Laden-, Laubeneinbrüche, Diebstähle aller Art zum 
großen Teil von diesen jugendlichen Gruppen bestritten. Dank 
ihrer vorbildlichen Organisation und einer Unmenge geheimer 
Schlupfwinkel werden wohl öfter einzelne Mitglieder, niemals 
aber die Gruppen von der Polizei erfaßt. Wird die Polizei 
eines solchen Cliquenburschen habhaft, so kommt er entweder 
vor Gericht und ins Gefängnis oder ins Fürsorgeerziehungs-
heim. Die Zöglinge dieser Anstalten sind in der Mehrzahl 
Angehörige der wilden Cliquen. Der Zögling entspringt, wird 
wieder eingefangen und zurückgebracht, entspringt wieder. 
Auf die Absurdität dieses Verfahrens kommen wir noch spä­
ter zu sprechen. Einige Fürsorger des Jugendamts haben sich 
in dankenswerter Weise mit dem Cliquenwesen beschäftigt , 
es ist ihnen gelungen, mit Cliquenjungens in Kontakt zu kom­
men, Erfahrungen zu sammeln und1 eine Übersicht zu gewinnen. 
Ich verweise auf den Aufsatz: „Die Cliquen jugendlicher Ver­
wahrloster als soz ia lpädagogisches Problem" von Otto Voß 
und Herbert Schön, Sozialpädagogische Schriftenreihe, Alfred 
Protte Verlag, Potsdam, und auf den Aufsatz: „Cl iquenwesen 
und Jugendverwahrlosung" von Justus Ehrhardt, Zentralblatt 
für Jugendrecht und Jugendwohlfahrt, März 1930, C . Hey­
manns Verlag, Berlin. 
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Nach der Schätzung dieser Fürsorgebeamten gehören 
in Deutschland ungefähr vierzehntausend Jugendliche den 
wilden Cliquen an. Wiederum schätzungswei se besteht 
ein Drittel von ihnen aus Vierzehn- bis Sechzehnjährigen, zwei 
Drittel aus Sechzehn- bis Achtzehnjährigen. In Berlin allein 
soll es durchschnittlich ungefähr sechshundert Cliquen geben, 
die von den Fürsorgern in kriminelle und Wandercliquen ge­
teilt werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach kann man zehn 
Prozent davon als kriminell bezeichnen, zwanzig Prozent als 
hart an der Grenze des Kriminellen, siebzig Prozent sind 
Wandercliquen. Von diesen sind etwa fünf Prozent politisch 
rechts interessiert, fünfzehn links, die übrigen kümmern sich 
um keinerlei Politik. Die Wandercliquen führen ein verhält ­
nismäßig harmloses Dasein. Sie lösen sich meist bei Beginn 
des Winters auf und feiern zu Ostern ihre Auferstehung. Ihre 
Mitglieder stehen zum Tei l und zeitweise in Arbeit, sie sind 
Laufburschen und -mädels , ungelernte Arbeiter, Kinoboys, 
ihre Verbände haben ein richtiges Verrechnungssystem mit 
Mitgl iedsbeiträgen, Strafgeldern und Einnahmen aus Veranstal­
tungen — geklaut wird hie und da natürlich auch. E i n starkes 
Solidaritätsgefühl, Liebe zu ihrem Verein, bindet diese Jugend­
lichen aneinander, die ein etwas lärmendes, recht sinnloses 
Leben führen, im Hinblick auf die heutige Verelen­
dung der proletarischen Jugend keine sehr bemerkens­
werte Erscheinung, bildeten nicht diese Wandercliquen das 
Hauptrekrutierungsgebiet für die kriminellen Cliquen. 

Kriminelle Cliquen werden die Jugendl ichen-Verbände der 
meist rettungslos Verwahrlosten genannt, jener Unglückl ichen, 
die durch schwere . Erziehungsfehler, durch erschütternde E r ­
lebnisse, vor allem durch übermäßige Entbehrungen in der 
Kindheit aus dem normalen seelischen Entwicklungsgang aus­
gestoßen wurden und die lebensnotwendige Anpassung an die 
Realität nicht gewinnen konnten. Diese von Leben und Liebe 
so st iefmütterl ich behandelten Jungens und Mädel« formen 
sich als Ersatz für die aufgezwungenen Entsagungen, und wenn 
sie nicht der Melancholie verfallen oder Selbstmörder werden 
wollen, eine eigne Phantasiewelt, eine Welt mit andern als 
den üblichen Wertungen, eine Welt hemmungsloser, infantiler 
Triebhaftigkeit, eine Welt de« Hasses gegen die Gesellschaft, 
die sie der Not und Pein überläßt. Je härter solche Kinder 
vom Leben, von Eltern, Erziehern, Richtern angepackt wer­
den, desto tiefer werden sie in ihre Phantasien gedrängt, in 
die Dissozialität , in die Kriminalität. 

E s ist ein sehr eigenartiges Leben, das diese verwahr­
losten Gruppen führen, eigenartig ist ihre Organisierung, noch 
eigenartiger sind ihre Riten. Schon die Namen der Cliquen 
sind vielsagend: „Tartarenblut", „Trapperblut", „Indianerblut", 
„Kosakenblut", „Zigeunerblut", „Zigeunerliebe", „Wildsau", 
„Mädchenscheu", „Wildwest", „Bauernschreck", „Rote 
Apachen", „Schwarze Liebe", „Roter Schwur", „Todesveräch­
ter", „Blutiger Knochen", „Dreckst iebel", „Wald- und Wiesen-
penner", „Schildkröte", „Schnapsdrossel", „Schwarzflaggen", 
„Waldpiraten", „Santa F6", „Nordlicht". Wie stark die 
Atmosphäre dieser Gruppen von K a r l May, von Verachtung 
der Gesellschaft, Sent imental i tät und Hemmungslosigkeit ge­

schwängert ist, mit welcher Selbstverständl ichkei t da« Ziel: 
Triebbefriedigung verfolgt wird, geht schon aus der Wahl dieser 
Namen hervor. Als ich davon gehört hatte, daß man Jugend­
lichen dieser Art in homosexuellen Lokalen von Berlin N 
begegnen könne, begab ich mich auf die Forschungsreise und 
hatte Glück. Ein halbdunkler, kleiner Raum mit zerschneid­
barer Luft, von der Decke hängen papierne Girlanden und 
Riesentrauben aus Pappe herab, an den W ä n d e n Landschaften 
von klassischem Kitsch, rings umher Tische in papiernen L a u ­
ben, in der Mitte, zur Musik eines bejahrten Pianinos, tanzen 
glatzköpfige, schmerbäuchige Kleinbürger mit den matrosen-
heblusten Jungens — das ist die „Adonis-Die le" . Zufällig setzt 
sich ein neunzehnjähriger „Matrose" an unsern Tsch, schon ein 
wenig angeheitert, erzählt er; das Resümee ist etwa folgendes: 

Vor ungefähr vier Jahren haben sich die wilden Cliquen, 
die mein Gewährsmann die „wi lde Zunft" nennt, zur bezirks­
mäßigen Ringorganisation entschlossen. Es gibt einen Nord-, 
Süd-, ( O s t - und Westring, einen Nordostring etcetera. „Ring­
bulle" heißt der Führer des Ringes, „Cliquenbulle" der Führer 
der Clique, Der Ringbulle wird von einem Ausschuß der 
Cliquenbullen gewählt . Will man Bulle werden, muß man sich 
bewährt haben, ein gutes Zeugnis über erfolgreiche Absol­
vierung verschiedener Verbrechen vorzeigen und beweisen 
können, daß man das sexuelle Gebiet nach allen Richtungen 
hin beherrscht. Mut und Kraft sind wichtigste Voraussetzung 
für Erlangen der Bul lenwürde. Da in manchen Cliquen der 
Verkehr mit dem weiblichen Geschlecht als verpönt gilt, bil­
den sich öfters selbständige Mädchencl iquen, die aber ihre 
Emanzipation niemals lange aufrechterhalten. Durchweg sind 
fast ebensoviele Mädchen wie Jungens in einer Clique, die 
beiderseits keineswegs monogam veranlagt sind. Meistens hat 
allerdings der Bulle seine für ihn allein reservierte „Königin", 
es kommt aber auch vor, daß eine männliche Clique sich eine 
„Cliquenl iebsche" hält, die sämtl ichen Cliquenmitgliedern zur 
Verfügung sein muß. Fast jedes Cliquenmitglied hat ein Edel­
weißabze ichen angesteckt, viele Cliquen tragen eine Art 
Tracht, die ihnen die verlockende Uniform ersetzt: Tiroler­
tracht, Trapperanzüge. E s gibt eine Clique, „Bergadler", die 
sich nur aus Bullen zusammensetzt. Zu ihren feierlichen Füh­
rersitzungen, die sie sehr oft in Lokalen des Westens abhal­
ten, erscheinen die Mitglieder dieser Clique in Frack und Zy­
linder, der Vorsitzende trägt zu diesem Kostüm einen dicken 
Knüppels tock, Sehr beliebt sind bei männlichen und weih­
lichen Mitgliedern Ohrringe und phantastische Tätowierungen, 
die sich auch auf die Geschlechtsorgane erstrecken. Die Cl i ­
quenmitglieder — die männlichen heißen „wilde Burschen", 
die weiblichen „Cl iquenkühe" — müssen in die Ringkasse 
regelmäßig Geldbei träge einzahlen. Aus diesem Fonds werden 
Polizeistrafen gedeckt, polizeif lüchtige Kameraden unterstützt. 
E s gibt aber auch Cliquenlehrlinge, die erst, nachdem sie die 
Prozedur der höchst seltsamen Cliquentaufe überstanden 
haben, als vollwertige Mitglieder aufgenommen werden. Diese 
Cliquentaufe erinnert in ihrem Sadismus sehr stark an die 
Initiationsriten der Primitiven und der mittelalterlichen Be­
rufsstände. Aus dem Buch: „Vom Gemeinschaftsleben der 
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Jugend" von Siegfried Bernfeld ist diese Parallele klar er­
sichtlich. 

Der Treffpunkt mehrerer befreundeter Cliquen zur Tauf­
feier ist stets eine ganz einsame Gegend, meistens in der Nähe 
eines der von den Cliquen so beliebten Seen in der Umgebung 
von Berlin, zum Beispiel am' Lehnitzsee. Die Wandercliquen 
sprechen ihre Lehrlinge schon nach einem erfolgreichen Box­
kampf frei, oder nach einer Messerstecherei, oder nachdem sie 
vom Bullen in Kleidern und Schuhen in den See geworfen 
worden waren und sich gerettet hatten. Bei den kriminellen 
Cliquen aber werden dem Lehrling interessantere Aufgaben 
gestellt, wie zum Beispiel: coram publico, in einem bestimm­
ten Zeitraum einen Koitus zu vollenden, während der Cliquen-
bulle, mit der Stopuhr in der Hand, Kontrolle übt. Oder, 
ebenfalls vor versammeltem Publikum, Masturbation«- oder 
onanistische Handlungen auszuführen, kurz sich auf mannig­
faltige Weise exhibitionistisch auszuleben. Sehr häufig wer­
den die Lehrlinge nackt ausgezogen, gefesselt und mit Kot 
und Urin beschmiert. Zu schweigen vom Cliquentauffraß, den 
die Lehrlinge einnehmen müssen. Dies sind keine Märchen 
sondern Tatsachen; ich selbst habe Photos solcher Taufszenen 
gesehen. Jene Triebentfaltung der ersten Kindheit, die beim so­
genannten normalen Jugendlichen längst in Vergessenheit be­
graben, in andre Formen der Erotik umgesetzt ist, hier, bei 
den Verwahrlosten, lebt sie infolge ihrer psychischen Defekte 
wieder auf, das U n b e w u ß t e wird Realität . 

Die Clique bietet den Jungens Kameradschaft, A n ­
erkennung, sexuelle Befriedigung, den Reiz der Gefahr und 
des Abenteuers. Die psychische Bereitschaft für ein solches 
Leben ist vorhanden. Auf Dachböden, in Keller- und Lager­
räumen haben viele'Cliquen mehr oder weniger vorüber­
gehend ihre Heimstät ten , in denen Kolportagebücher und das 
. ,Stoßsofa" die wichtigsten Einrichtungsgegenstände sind. 
Mangelt es an solchen Unterkunftsmögl ichkeiten, so muß man 
sich auf dem Arbeitsnachweis oder in Tageskinos ausschlafen. 
Den größten Tei l des Tages und der Nacht, wenn sie nicht 
grade auf „Fahrt" sind, verbringen aber die meisten Cliquen 
in Kneipen. Mit den Kneipen hat es eine eigne Bewandtnis. 
Das ist erst zu verstehen, wenn man weiß , daß die Cliquen in 
engster Verbindung zu den gewaltigen Zuhälterorganisationen 
stehen. Zum Beispiel zu: Immertreu, Schlesischer Bahnhof. 
Die Verbindung herzustellen, ist nicht immer ganz einfach, 
weil sich die organisierten Zuhälter gegen die unorganisierten 
Eindringlinge wehren, woraus oft die blutigsten Balgereien ent­
stehen. Die kriminelle Clique ist die Vorschule für das große 
Verbrechertum, ist die Reservearmee der Unterweltorgani­
sationen. Im Hinblick auf die starke Entwicklung dieser Ver­
bände, auf die Notwendigkeit, Verbindungsstellen zu schaffen, 
einen Relaisdienst einzurichten, und um die ökonomisch 
schwierige Lage der Cliquen zu erleichtern, sind in den Jah­
ren 1927 und 1928 eine Menge Kneipen aus dem berliner Groß­
stadtboden geschossen. In der Gegend der Gormann- und 
Münzstraße gibt es eine Unmenge solcher Lokale. Die E r ­
leichterung für die Cliquenmitglieder besteht nun darin, daß 
die Wirte dieser Kneipen den Jungens und Mädels auf Arbeits-
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papiere und — natürlich gestohlene — W e r t g e g e n s t ä n d e Essen 
und Alkohol pumpen. Oder der Wirt verkauft Arbeitspapiere 
für Wertgegens tände . In beiden Fällen blüht dem Jugendlichen 
die Gefahr des Konflikts mit Familie und Polizei. Um ihr zu 
entgehen, verschreibt er sich immer öfter dem Wirt, steigt er 
immer tiefer hinunter in die Unterwelt. Der Wirt seinerseits, 
zum Zweck der Erhaltung seines Stammpublikums, das zu­
gleich als seine Privatpolizei fungiert, ihn vor unliebsamen 
Gästen und vor der Staatspolizei schützt , ist selbst bei den 
Cliquen und großen Verbrecherbanden organisiert und zahlt 
seine Versicherungsprämie in Gestalt eines entsprechend 
hohen Mitgliedsbeitrags. In den Nepplokalen der Friedrich­
straße sind in der Regel außer den Stammgästen auch die 
Portiers und Kellner bei den Zuhälterverbänden organisiert. 
Wil l der Wirt, gegen den Willen des Verbandes, zum Beispiel 
eine Tänzerin nicht mehr auftreten lassen, so kann es ihm 
passieren, daß sein Personal, ob er nun dem Verband angehört 
oder nicht, sofort in Streik tritt. Der Apparat funktioniert 
ausgezeichnet. Als kleine Illustration zum „Leben und Trei ­
ben" des Cl iquenvölkchens diene folgende Stelle aus dem 
Brief eines Cliquenburschen, in diesem Fal l eines Spezialisten 
im Automobilismus: 

. . . ich bin dann etwas später mit H. entlaufen. Am Montag 
früh traf ich die sechs in einem Automobil in der N ä h e des K r i m i ­
nalgerichts. Ich steige auch ein. Bald ging das Benzin aus. Wir 
l ießen den Wagen stehen und gingen zur Friedrichstraße. Hier nah­
men A u t o - K a r l und M. einen Opel. Wir andern stiegen in einer 
Querstraße ein. W i r fuhren zum Kurfürstendamm und vertausch­
ten den Opel mit einem Horchwagen. Mit diesem fuhren wir über 
Struveshof, Spandau und Potsdam spazieren. In Schöneberg l ießen 
wir den Wagen stehen und nahmen am Kurfürstendamm einen Mer­
cedes-Benz. Mit dem fuhren wir noch abends nach außerhalb in 
den Wald , wo wir übernächtigten. A m Dienstag früh fuhren wir 
nach Berl in. Um uns Geld zu verschaffen, beschlossen wir, Fern­
sprechautomaten abzuschrauben. Im Ganzen haben wir zwei Auto­
maten abgeschraubt und dabei ungefähr vierzehn Mark erbeutet. 
Der dritte Versuch, in der Nähe der Turmstraße, ist mißglückt. 
Dann fuhren wir zu einem Kanal in der Nähe der Potsdamer Brücke 
und warfen die Automaten ins Wasser. Von hier aus fuhren wir 
zu einem Restaurant am Wedding. Nachdem wir gefrühstückt hat­
ten, fuhren wir in der Frankfurter Al lee einen Radfahrer an. W i r 
sind schnell ausgesliegen. Auto-Kar l ist mit dem Auto entkommen. 
Ich habe dann gegen Mittag Auto-Karl in Schöneberg getroffen. E r 
wollte nicht mehr mit den Andern zusammenbleiben. In der Haupt­
straße stand ein Opelwagen, wir wollten einsteigen, wurden aber 
von dem Besitzer überrascht und f lüchte ten . . . 

Dies also ist das Milieu, in dem Tausende von Großstadt­
kindern atmen, hier werden sie zum Elite-Verbrechertum her­
angebildet, hier liegen ihre Ideale, von hier aus ziehen sie 
wieder tausende andrer Kinder zu sich heran und mit sich i n 
die Unterwelt, hier sind sie von den hohen dicken Mauern 
umgeben, die sie wohl für immer von dem wirklichen Leben 
trennen. Wie kann hier Abhilfe geschaffen werden? Mif wel­
chen Mitteln kann man es erreichen, daß diese Kinder den 
Weg zur Würde des Menschen, den Weg zur Gesellschaft fin­
den? Gewiß , diese Fragen sind selbstverständlich. Aber 
eine andre Frage scheint mir diesen unmittelbar folgen zu 
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müssen: Nehmen wir an, es könnte Abhilfe geschaffen wer­
den, — was dann? 

Nehmen wir an, unsre Schulen wären besser und würden 
zum Beispiel durch Verbot der Prügelstrafe und Einführung 
eines modernen Unterrichtssystems die Kinder weniger ver­
bittern und ihre natürliche Entwicklung fördern, statt sie 
künstl ich zu hemmen. Nehmen wir an, die Schulen würden auf 
diese Weise prophylaktisch wirken. Nehmen wir an, die Für­
sorgeerziehung w ä r e besser, nehmen wir an, die Leiter der 
Anstalten verstünden etwas von der Schülerse lbstverwaltung, 
vers tünden die natürlichen Reaktionen der jugendlichen Ver­
wahrlosung zu behandeln und w ä r e n imstande, die Jungens an 
das Heim zu fesseln, statt sie mit ihrer Methode immer wie­
der zum Auskneifen zu b r i n g e n . . . 

Hier sei eine kurze Einschaltung gestattet, eine kleine 
Exkursion in das Gebiet der Staatsfinanzen. Nach durchaus 
verläßl icher Erhebung eines Fürsorgebeamten (Ehrhardt) 
wurde festgestellt: 

50 kriminelle Fürsorgezögl inge haben 158 strafbare Hand­
lungen begangen und sind insgesamt 448 mal aus Anstalten 
entwichen. Davon mehr als einmal 12, mehr als dreimal 14, 
mehr als fünfmal 14, mehr als zehnmal 8, mehr als fünfzehn­
mal 5, mehr als zwanzigmal 6. Die Dauer der Fürsorge­
erziehung stellt sich bei diesen fünfzig Fäl len fo lgendermaßen 
dar: länger als ein halbes Jahr 2, als ein Jahr 3, als einein­
halb Jahre 4, als zwei Jahre 7, als drei, Jahre 11, als fünf 
Jahre 16, als acht Jahre 7. Berechnet man die Fürsorge­
erziehung pro Fal l täglich mit 6 R M . , so sind allein bei diesen 
fünfzig Zöglingen 422 670 R M . aufgewendet worden. Für den 
Einzelfall der Entweichungen können 20 R M . eingesetzt wer­
den = 8960 R M . Nimmt man bei einem Einzelfall der straf­
baren Handlungen, bei denen leichtere Vergehen nicht berech­
net worden sind, einen Schaden von 100 R M . an, so ist der 
Gesamtschaden bei 158 strafbaren Handlungen = 15 800 R M . 
Der Gesamtbetrag, der die Volkswirtschaft belastet, ist mit 
450 000 R M . jedenfalls nicht zu hoch bemessen. Wenn man 
weiter in Betracht zieht, daß sich allein aus dem Bereich der 
Fürsorgeerz iehungsbezirke Berlin rund 200 Fürsorgezögl inge 
in Anstalten befinden, so kann man die oben errechnete Zahl, 
die also nur Berlin betrifft, auf etwa 1 750 000 R M . erhöhen. 

Diese Ziffern allein sprechen Bände über den Wahnwitz, 
über die Aussichtslosigkeit des Systems. 

Unsre vorhin aufgeworfenen Fragen weiter verfolgend: 
nehmen wir also an, eine vernünftige Pädagogik w ä r e im­
stande, die Verwahrlosung der proletarischen Jugend teils zu 
verhüten, teils zu heilen. Was dann? Geheilt, vielleicht in 
irgend einem Handwerk ausgebildet, wird der Junge dem heu­
tigen Leben übergeben. Was dann? Wo findet er Arbei t? 
Wo kann er wohnen? W o findet er auch nur das Minimum 
an Glück, ohne das kein Mensch diese Welt ertragen kann? 
Ich muß fürchten, daß diese Fragen offene Fragen bleiben. 

Eines w ä r e vielleicht möglich: daß eine sozialistische 
Pädagogik der proletarischen Jugend verhilft, kampffähig zu 
werden. 
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